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umfangreichen Störungen in den verhältnismäßig wenig mächtigen keramikführen
den Schichten zu rechnen ist, zumal in diese auch einige Gräber eingelagert waren.

Aber auch hier ist die Zahl der Grundformen beschränkt. Die Böden sind bis

auf zwei Ausnahmen (Fig. 2, Nr. 9, 10) rund oder spitz (Fig. 2, Nr. 8,11, 12, 13.
Phot. 16, Nr. 10, 12), scharfe Umbrüche fehlen ganz, alle Profile sind weich ge
schwungen oder gerade. Schalen bzw. Näpfe hatten mehr oder weniger stark einge-
zogene Ränder (Fig. 2, Nr. 8, Fig. 3, Nr. 4,5, 11, 12, 14, 17). Sehr steile, gerad-
wandige Randprofile (Fig. 3, Nr. 1—3,6—8) gehören zu einem noch nicht näher
bestimmbaren Gefäßtypus. Töpfe bzw. Becher haben entweder leicht eingeschwun
gene Mündungen (Fig. 2, Nr. 1, 3), häufiger aber schwach S-förmig ausladende
Profile (Fig. 2, Nr. 4—7. Fig. 3, Nr. 9, 13, 15, 16.). Selten sind Randstücke, die zu
flaschenartigen Gefäßen gehören dürften (Fig. 2, Nr. 2. Fig. 3, Nr. 10.).

In Brand- und Tonzusammensetzung macht dieses Material gegenüber der
Ssandauweland-Gattung einen ausgesprochen „prähistorischen“ Eindruck. Die Ma
gerung ist unterschiedlich — unter anderem kommen einige besonders weiche Scher

ben mit starker Glimmer-Beimischung vor — ebenso die Intensität des Brandes.

Abgesehen von einer noch zu besprechenden Sondergruppe dürften diese Unter
schiede aber wohl darauf beruhen, daß von gleichen Bevölkerungsgruppen neben
gröberer Gebrauchs wäre auch „besseres“ Geschirr hergestellt wurde.

Auffallend häufig sind Scherben, deren glatter Bruch den Aufbau der Gefäße
aus mehr oder weniger breiten Tonwülsten zeigt (Phot. 16, Nr. 9, 13). Das Bodenstück
(Phot. 16, Nr. 12) läßt erkennen, daß man den Boden — wie auch bei moderner Auf
baukeramik — in einer Art Spiralwulsttechnik formte. Es muß aber noch offen

bleiben, ob diese Technik allen Gattungen gemeinsam war. Jedenfalls geht daraus
hervor, daß diese Gefäße aus Tonwülsten hergestellt wurden, die beim Aufbau der
Gefäße bereits so stark ausgetrocknet waren, daß sie sich nur noch oberflächlich
verstreichen ließen.

Von größerer Mannigfaltigkeit sind die Verzierungstechniken und -Motive. Bei
den größeren und gröberen Gefäßen bleiben sie im allgemeinen auf horizontal
umlaufende Stichreihen (Fig. 2, Nr. 7.) oder, seltener, Rillen in Schulterhöhe (Phot.
16, Nr. 8) beschränkt. Vereinzelt kommt eine Art Tremolierstich-Verzierung vor
(Fig. 2, Nr. 6. Phot. 16, Nr. 6) wie sie bei der „Cardiurn-Ware“ des frühen Neo
lithikums im Mittelmeerraum geläufig ist. Ebenfalls selten sind durch Auflage ver
stärkte, einstichverzierte Ränder (Fig. 2, Nr. 5; Phot. 16, Nr. 3). Knubben (Phot. 16,
Nr. 11) kommen nur ein- oder zweimal vor. Henkel sind in dem gesamten Material
nicht vorhanden. Ebenso fehlen außergewöhnliche Gefäßtypen und keramische
Sonderformen wie Tier- oder Menschenfigürchen, Spinnwirtel usw.

Unter den auf die kleineren, besser gearbeiteten Gefäßtypen beschränkten Ver
zierungsarten überwiegen Stichreihen-Muster (Phot.17 und 18,Nr. 2,4,6,7,11,13,17,
23.). Auch hier ist trotz größter Mannigfaltigkeit in der Größe des Stichinstrumentes,
des Einstichwinkels und der Anordnung der Reihen bei Betrachtung des Gesamt
materials eine auffällige Enge des Bereiches festzustellen, innerhalb dessen die Ver
zierungselemente variiert wurden. Die Scherben sind meist teppichartig von dem
Ornament überzogen, und es scheint, als ob ein großer Teil der Gefäße bis zum
Boden verziert war. Dies läßt sich aus unserem Scherbenmaterial zwar noch nicht


